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406 2)r. (Srltiin ©trcmiî: S8eim nülbett (Sott bon îîamaîura.

lung: „fgdj fetie bieë Sluge noch immer! 2sc§

feige eê nodj immer!"
jguBal, ber Vater berer, bie buret) ©täbte

gießen, Horner blafen unb ®romnteIn rühren,
SuBal rief: „3jdj fönnte bir eine Stauer aufriß»
ten, had) unb unburdjfdjauBar!"

llnb Sïaitt ffaradj: „®u eê!"
Unb ^uBal Baute eine Stauer auê Vronge,

hod) unb unburdjfdjauBar. Unb Slaiit berBarg
ftcl) £)inter biefer Stauer.

llnb baê Sluge fat) it)u an, baê Sluge, bor
beffen Vlicf er fliehen toodte.

llnb ©nodj jagte: „3Bir müffen eine ©tabt
mit jlürmen Bauen, eine $efie, fo fdjteffiidj, baff
feiner Inagen jolt, fich ihr gu nähern!"

llnb SmBalfain, ber Vater ber ©djmiebe.
Baute eine ©tabt, ungeheuerlich, itBermenfc^Iidg.
28ät)renb er Baute, jagten feine Vrüber bie

©ohne beê ©noê unb bie ©ohne beê ©etf) auê
ber ©Bene. Sam ein Stenfdj borBei, ftadjen fie
ihm bie Singen auê. SBurbe eê Slbenb, jdjoffett
fie Pfeile gegen bie ©terne.

Stauern auê ©ranit ftanben nun, too früher
gelte auê Raufen geftanben toaren. ©in Vanb
bon @rg fdgmiebete Stein an Stein. ®ie ©tabt
glich einer ©tabt ber Spöde. ®ie ©chatten ber

®ürme fenften Sadjt ÜB er baê Sanb. ®ie
Stauern machten fie ftarf toie bie Serge, llnb
auf beut ®ore gur ©tabt toar gu lefen:

©oft barf nicht in biefe ©tabt!
llnb alê bie ©tabt nuit erbaut toar, unb

ihre Stauern alê ungugänglidje Qufluäjt Slain
unb feine ©ölgne umfchloffen, Brachten fie ben

Staun, ber SIBel erjcfilageu hutte, in bie Stitte
ber ©tabt in einen ®urm auê ©ranit. llnb
Slain Blieb fiitfter unb fcheu.

llnb QiECa, bie Vlottbe, bie fd)ön toar toie bie

Storgenröte, fragte in Slngft: „0 mein
Sater — baê Sluge — ift eê nod) ba?"

llnb Slain anttoortete ber ®odjter: „Unter
ber ©rbe toill ich toohnen, ®odjter, toie ein ein»

famer Statin itt feinem ©raBe tooljnt, @iel)t
mein Sluge nicht mehr, bann fehe id) fein Sluge
mehr!"

Unb fie gruben ein geraumigeê ©rabgetoöIBe,
unb Slain fforad^: ,,@ê ift gut!"

®ann ftieg er I)inaB in baê nacfjtbunfle ©e»

toölbe. ®och alê er nun unten auf beut ©tulgle
fajj unb baê ©etoöIBe über ihm gefdjloffen tourbe

— fielge, ba toar baê Sluge bor ihm, baê grojge,
toeit offene Sluge — unb Blidte ihn ait. geft,
nicht aBgutoeifen.

Beim mtlöert ©oft oon fl'amakitra.
SSott 2)r. ©rtoirt ©traitif.

®ie Berliner haben ihren SBannfee, bie Sßie»

iter bie ©tranbBäber ber ®pnau, bie Veto gor»
fer fahren, toenn fie fid) erholen toollen, mit
beut §od)Bahnen nach ©onet) ^êlanb, unb bie

Sofioter Bringt ber eleftrifdje Qug nach Santa»
fitra. Slatnafura ift baê Siel bon arm unb
Seid), ber jungen unb ber Siliert, ©ê ift baê

fjeringêborf bort Sipfton, toenn aud) Blofs eine

-— Sfifcherfieblung, eê ift ein Berühmter 3Bad=

fahrtêort für bie, benen ©orgert Jperg unb ©eele
Bebrütten, eê ift ein ®ummelfdah ber hadert
greube für ade, bie lachen toollen. Unb ob in
^apan Slrieg ober Ijerrfdgcn, Slonjunf»
fur ober ®rife, — ^amafura ftedt immer bol»
1er Stenfchen, unb man inufg unBebingt audj
bort getoefen fein, toenn man in ®ofio toeilte.

^amafura liegt auf ber Oftfeite ber ©agani»
Bucht, im Vlidfreiê beê erhabenen $uji=@an,
malerifch fgngeBreitet in bie grünen flächen
feiner Umgebung; bor feinen bielen Vuben unb
^jâuêdjen erffreclt fich ein langer, fanbiger
©tranb, unb bor biefem toieber befjmt fich ^aê
Seeer, rein unb flar, ade SrBfdjaitungert beê

Vlau fftiegelnb, bom tiefften Ultramarin ange»

fangen Biê gum gartefteit, faft fchon toeifflidjen
SßafteH. ©ê fief)t fger gang, g,ang attberê auê
alê baê bunfeWrüBe Staffer, baê Biê an bie
Sanber ber Vororte ®ofioê feine fluten ffoült
unb baê ntan aud) noch alê „Steer" Begeidjnet,
oBtoohl eê Bereitê 58 Kilometer bout to trflichen
©gean entfernt ift.

©ine eleftrifche ©djncdBahn Beförbert ®ag

für ®ag ®aufenbe bon ^af)anern nach Santa»

fura. SBochentagê fahrt baê Beffere Voit an ben

©tranb ober gum „milben ©ott", ber ©onntag
gehört ber Breiten Staffe. Unb felBft bie fjotelê,
bie nach éditer Sanbeëjttte bie Qimuter nicht
ober bod) nur hödjft ungern an ©ingelfterfonett
bermieten, fonbern nur ait „©efellfdjaften" aB=

gugeBen getooïjnt firtb, trennen gtoifd)ett Sir»

Beitê» unb §efttagen in ihren, greifen. ®er Sir»

Beitêtag, bem eblen Vitrger borBehalten, toirb
teuer Berechnet, — ber geftiag, ber ädert, aud)

ben Sirmften, greitbe Bringen fod, fo Billig alê

möglidj.

SBaê fie'ht man in Slamaïura? Suit, bon

feiner Berühmten Vergangenheit fef)r toenig.

40S Dr. Erwin Strcmik: Beim milden Gott von Kamakura.

lung: „Ich sehe dies Auge noch immer! Ich
sehe es noch immer!"

Jubal, der Vater derer, die durch Städte
ziehen, Hörner blasen und Trommeln rühren,
Jubal rief: „Ich könnte dir eine Mauer aufrich-
ten, hoch und undurchschaubar!"

Und Kain sprach: „Tu es!"
Und Jubal baute eine Mauer aus Bronze,

hoch und undurchschaubar. Und Kain verbarg
sich hinter dieser Mauer.

Und das Auge sah ihn an, das Auge, vor
dessen Blick er fliehen wollte.

Und Enoch sagte: „Wir müssen eine Stadt
mit Türmen bauen, eine Feste, so schrecklich, daß
keiner wagen soll, sich ihr zu nähern!"

Und Tubalkain, der Vater der Schmiede,
baute eine Stadt, ungeheuerlich, übermenschlich.
Während er baute, jagten seine Brüder die

Söhne des Enos und die Söhne des Seth aus
der Ebene. Kam ein Mensch vorbei, stachen sie

ihm die Augen aus. Wurde es Abend, schössen

sie Pfeile gegen die Sterne.
Mauern aus Granit standen nun, wo früher

Zelte aus Häuten gestanden waren. Ein Band
voir Erz schmiedete Stein an Stein. Die Stadt
glich einer Stadt der Hölle. Die Schatten der

Türme senkten Nacht über das Land. Die
Mauern machten sie stark wie die Berge. Und
auf dem Tore zur Stadt war zu lesen:

Gott darf nicht in diese Stadt!
Und als die Stadt null erbaut war, und

ihre Mauern als unzugängliche Zuflucht Kam
und seine Söhne umschlossen, brachteil sie den

Mann, der Abel erschlagen hatte, in die Mitte
der Stadt in einen Turm aus Granit. Und
Kain blieb finster und scheu.

Und Zilla, die Blonde, die schön war wie die

Morgenröte, Zilla fragte in Angst: „O mein
Vater — das Auge — ist es noch da?"

Und Kain antwortete der Tochter: „Unter
der Erde will ich wohnen, Tochter, wie ein ein-
samer Mann ill seinem Grabe wohnt. Sieht
mein Auge nicht mehr, dann sehe ich kein Auge
mehr!"

Und sie gruben ein geräumiges Grabgewölbe,
und Kain sprach: „Es ist gut!"

Dann stieg er hinab in das nachtdunkle Ge-
wölbe. Doch als er nun unten auf dem Stuhle
saß und das Gewölbe über ihm geschlossen wurde
— siehe, da war das Auge vor ihm, das große,
weit offene Auge — und blickte ihn all. Fest,
nicht abzuweisen.

Beim milden Gott von Kamakura.
Von Dr. Erwin Stranik.

Die Berliner haben ihren Wannsee, die Wie-
ner die Strandbäder der Donau, die New Dor-
ker fahren, wenn sie sich erholen wollen, mit
den Hochbahnen nach Coney Island, und die

Tokioter bringt der elektrische Zug nach Kama-
kura. Kamakura ist das Ziel von arm und
Reich, der Jungen und der Alten. Es ist das
Heringsdorf von Nippon, wenn auch bloß eine

-— Fischersiedlung, es ist ein berühmter Wall-
fahrtsort für die, denen Sorgen Herz und Seele
bedrücken, es ist ein Tummelplatz der hellen
Freude für alle, die lachen wollen. Und ob in
Japan Krieg oder Frieden herrschen, Konjunk-
tur oder Krise, — Kamakura steckt immer vol-
ler Menschen, und man muß unbedingt auch
dort gewesen sein, wenn man in Tokio weilte.

Kamakura liegt auf der Ostseite der Sagani-
bucht, im Blickkreis des erhabenen Fuji-San,
malerisch hingebreitet in die grünen Flächen
seiner Umgebung; vor seinen vielen Buden und
Häuschen erstreckt sich ein langer, sandiger
Strand, und vor diesem wieder dehnt sich das
Meer, rein und klar, alle Abschattungen des

Blau spiegelnd, vom tiefsten Ultramarin ange-

fangen bis zum zartesten, fast schon weißlichen
Pastell. Es sieht hier ganz, ganz anders aus
als das dunkel-trübe Wasser, das bis an die
Ränder der Vororte Tokios seine Fluten spült
und das man auch noch als „Meer" bezeichnet,
obwohl es bereits 58 Kilometer vom wirklichen
Ozean entfernt ist.

Eine elektrische Schnellbahn befördert Tag
für Tag Tausende von Japanern nach Kama-
kura. Wochentags fährt das bessere Volk an den

Strand oder zum „milden Gott", der Sonntag
gehört der breiten Masse. Und selbst die Hotels,
die nach echter Landessitte die Zimmer nicht
oder doch nur höchst ungern an Einzelpersonen
vermieten, sondern nur an „Gesellschaften" ab-

zugeben gewohnt sind, trennen zwischen Ar-
beits- und Festtagen in ihren Preisen. Der Ar-
beitstag, dem edlen Bürger vorbehalten, wird
teuer berechnet, — der Festtag, der allen, auch

den Ärmsten, Freude bringen soll, so billig als

möglich.

Was sieht man in Kamakura? Nun, von

seiner berühmten Vergangenheit sehr wenig.



$r. ©rtoirt ©Irani! : 23eim

©eitu auch bieg muff man miffen: Stamafura,
gelegen int ®eit Stanagaioa, mar bor taufenb
gapren eine Untätige ©tätte, ©iig einer mächti»
gen ttnb einflu^reicCjen ©IioguiircgierUTtg, bic
alle ©einalt an fid) getiffen patte itnb ben map»
reit Äaifer bon gapan, ber in ©ofio refibierte,
fämtlidjer Söefugniffe beraubt. Itnb mährenb
bantalS ©pradie uttb Kultur einen merflidjen
jtücffhritt aufmiefen, 'fein ©tanb Stnfehen ge=
noff alg. ber beg „©ufpi", beg Äriegerg, entmif»
feite fid) troig all biefer tpinberniffe gerabe
bie japanifdje ^iftorienmalerei unb ©ilblfauer»
fünft gu einer berart bead)tengmerien £iöhe, bafj
man no^fjeute bie Qeit ban 1192 big 1333 in
ber ©efdühte gapang alg Stamafura=©eriobe
begeidjnet.

®ie ©hogune berloren allmählich triebet ihre
©iadjt, bie japanifhen Staifer gemannen fie gu»
rücf. Xtnb mit bem ©ieg ber ©tifabo mar aud)
ber Untergang Stamafurag alg ©taat nnb 3Xe»

fibeng begrünbet. Sag blieb, traten: feine pb=
fcfjen bubbfjiftifhen ©ernpel mit ben gierlicfj ge=

fcfllrungenen ©ackern unb bag berühmte ©taub»
bilb beg milben ©otieg, bie 12 ©teter fjotje unb
mef)t alg 100 000 SKIogramm fairere ©range»
ftatue ©ubbfjag, ber, nad) orien±aIifc£»er STrt mit
gefreugten ©einen fitgenb, aug feiner gemalti»
gen Überlegenheit auf bie tringigen Sterblichen
gu feinen güffen in immer gleicher ©upe herab»
blieft, ein feltfam berflärteg Säd)eln in feinen
Bügen, „©aibutfu", ber grofje ©ubbha, nennen
bie ©efthleifiter, bie ihn bereiften, biefert ®oIofg;
feit 1225 fte'fft er in Stamafura, Richten Um»
drängen fein .Spauni, unb bie Beit ging an ihm
batiiber im einigen ©leichmaff feit gafmhun»
berten.

Sütel) trag bie ©läubigen ban ihm erbitten,
ift immer bagfelbe: ©rleicpterung ipreg Sebeng»

lofeg, ©elingen eineg ©or'habeng ober ©laneg,
Sfbtrenbung eineg befürcfjteten ©cfjmergeg. Xtnb
bag gütige Sädfeltt, bag ben grofgen ©ott fa
angiehenb macht, überträgt fid)-auf bie, bie ait
feinem ©ocfel bie flachen tffänbe gum ©ebet
erheben. ®ag erfdfütterte ©teihgemidjt fteßt
fid) triebet ein, aud) ihr ©eficpt gelriitnt bie
gäpigfeit gu Iäd)eln triebet, — unb Iret fid) ein»
mal in g^ht pat, ber übertnanb bereitg bag
Srgfte, bag einen ©tenfcpen gu treffen berntag.

©ie aber, bie im Stugenblicf feine ©otteSpilfe
Benötigen unb auf ©ubbfjag gürfpradje bergid)»
ten gu fönneit glauben, fanbern bie eleftrifdje
©hneïïbapn bort ©ofio nad) ^amafura nur
begpalb benütgen, um eine parmlofe uixb fröp»

cilben ©oit bon ®ama!itta. 407

licpe ©rluftigung gu finben, fudjen biefe —
ebeitfo trie eine angenehme ©efeflfdjaft, greunbe,
©efaitnte ober ©ertranbte, am ©tranb.

©ebor man grtnt ©teer hinabfteigt, trinft
man nad) ettrag ©ee, läfft fid) aud) ein paar
harte ©ier bringen, .Çirfebrei ober ©eigfod)
mit ©alggurfen ober man fauft einige ber
füfjen .spouigbrotftaugeii — bie ©inge finb nicht
teuer, benn bie ©eepäufer in Stamafura finb
einfad) unb bergicpten auf fegliiheg ©affine»
ment, ©tait barf hier feine ©eifpag ermatten,
bie in gierlicher, aber bafür auch giemlich mit»
ftänblid)er Seife beit buftenbeit ©ee frebengen,
fonbern eg geht eben fo gu trie in einem biebe»

ten beutfcpen ©orfmirtgpaug, mo ein paar
fefche ©täbelg bie rafch ein» unb augftrömenben
©äfte bebienen.

Xtnb bann ift man enblicf) am Xtfer! ©a tum»
mein fiep ©tänner unb grauen, ©rofgbäter unb
©roffmütter, Urahnen unb ©nfelfinber am
©tranb, unb bie ©eneration, bie gerabe „in ber
©lüte ihreg Sebeng ftept", hat nichts anbeteg gu
tun alg barauf aufgupaffen, bafg fein ©lieb aug
ber großen $etie ihrer ©erlranbten berloren»
geht. ©äff einer im ©teer ertrinft, babor braudjt
man fiep nicht gu fürchten, ©enn bie tapferen,
niemals mehleibigen unb fonft fo Sühnen gapa»
iter finb bod) feine großen ©htrimmer. ©tan
fufdfelt fih in beit ©anb, gräbt fih in Sehnt
ein, toäfdfjt biefen in ben gluten ber ©ee tnièber
ab, taucht lnoïjl auh für ein paar ©tinuteit
unter, — aber bamit hat matt bem „©ab im
©teer" fdfon genug getan, ©en gelben ©amen
unb Herren, benen fein ÜSaffer bjei^ genug fein
fann, um baritt ben Körper gu brühen, ift balb
eineg gu fait, um eg nod) alg ©ergnügen gu
cmpfittben. ©0 fudjt man am ©tranb Don SXa»

mafura auh bergcbeng irgenbmelhe fporilihett
Seiftungen; ba gibt'g feine Springer unb feine
SBettfhmimrner. ®ie ©aufenbe unb aber ©au»
fenbe Don ©tenfdien, bie bie ©ud)t bon ®ana»
gama bebolfern, fepeit blofe in ben Cgean. $in=
ein fteigen nur menige. ®ag ©teer bleibt berlaf»
fen, bloff am ©tranb ift eg gebrängt bod.

SCber gerabe biefeg Siegen am ©tranb, biefeg
©öfen unb eg ©ih=gut=gehen=Iaffen ift bag Biel
all berer, bie fid), geringen gleich, m ber ©al)tt
nah .ftamafura beförbern liefen, ©g hat eben
febeg ©olf feine anberen gbeale in geiftiger uttb
leiblicher ©egiel)ung, Xtnb bie Japaner haben
fid) für bag ©iht=©hmimnten entf;c|ieben. Sag
ihnen fein ©uropäer, aud) mit Stufgebot aller
oratorifheu Strafte, augreben mirb.

Dr. Erwin Stranik: Beim

Denn auch dies muß man wissen: Kamakura,
gelegen im Ken Kanagawa, war vor tausend
Jahren eine wichtige Stätte, Sitz einer mächti-
gen und einflußreichen Shogunregierung, die
alle Gewalt an sich gerissen hatte und den wah-
ren Kaiser von Japan, der in Tokio residierte,
sämtlicher Befugnisse beraubt. Und während
damals Sprache und Kultur einen merklichen
Rückschritt aufwiesen, kein Stand Ansehen ge-
noß als der des „Bushi", des Kriegers, entwik-
kelte sich trotz all dieser Hindernisse gerade
die japanische Historienmalerei und Bildhauer-
kunst zu einer derart beachtenswerten Höhe, daß
man noch heute die Zeit von 1192 bis 1333 in
der Geschichte Japans als Kamakura-Periode
bezeichnet.

Die Shogune verloren allmählich wieder ihre
Macht, die japanischen Kaiser gewannen sie zu-
rück. Und mit dem Sieg der Mikado war auch
der Untergang Kamakuras als Staat und Re-
sidenz begründet. Was blieb, waren: seine hüb-
scheu buddhistischen Tempel mit den zierlich ge-
schwungenen Dächern und das berühmte Stand-
bild des milden Gottes, die 12 Meter hohe und
mehr als 109 000 Kilogramm schwere Bronze-
statue Buddhas, der, nach orientalischer Art mit
gekreuzten Beinen sitzend, aus seiner gewalti-
gen Überlegenheit auf die winzigen Sterblichen
zu seinen Füßen in immer gleicher Ruhe herab-
blickt, ein seltsam verklärtes Lächeln in seinen
Zügen. „Daibutsu", der große Buddha, nennen
die Geschlechter, die ihn verehren, diesen Koloß;
seit 1225 steht er in Kamakura, Fichten um-
kränzen sein Haupt, und die Zeit ging an ihm
vorüber im ewigen Gleichmaß seit Jahrhun-
derten.

Auch was die Gläubigen von ihm erbitten,
ist immer dasselbe: Erleichterung ihres Lebens-
loses, Gelingen eines Vorhabens oder Planes,
Abwendung eines befürchteten Schmerzes. Und
das gütige Lächeln, das den großen Gatt so

anziehend macht, überträgt sich auf die, die an
seinem Sockel die flachen Hände zum Gebet
erheben. Das erschütterte Gleichgewicht stellt
sich wieder ein, auch ihr Gesicht gewinnt die
Fähigkeit zu lächeln wieder, — und wer sich ein-
mal in Zucht hat, der überwand bereits das
Ärgste, das einen Menschen zu treffen vermag.

Die aber, die im Augenblick keine Gotteshilfe
benötigen und auf Buddhas Fürsprache verzich-
ten zu können glauben, sondern die elektrische
Schnellbahn von Tokio nach Kamakura nur
deshalb benützen, um eine harmlose und früh-
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liche Erlustigung zu finden, suchen diese —
ebenso wie eine angenehme Gesellschaft, Freunde,
Bekannte oder Verwandte, am Strand.

Bevor man zum Meer hinabsteigt, trinkt
man noch etwas Tee, läßt sich auch ein paar
harte Eier bringen, Hirsebrei oder Reiskoch
mit Salzgurken oder man kauft einige der
süßen Honigbrotstangen — die Dinge sind nicht
teuer, denn die Teehäuser in Kamakura sind
einfach und verzichten auf jegliches Raffine-
ment. Man darf hier keine Geishas erwarten,
die in zierlicher, aber dafür auch ziemlich um-
ständlicher Weise den duftenden Tee kredenzen,
sondern es geht eben so zu wie in einem biede-
ren deutscheu Dorfwirtshaus, wo ein paar
fesche Mädels die rasch ein- und ausströmenden
Gäste bedienen.

Und dann ist man endlich am Ufer! Da tum-
mein sich Männer und Frauen, Großväter und
Großmütter, Urahnen und Enkelkinder am
Strand, und die Generation, die gerade „in der
Blüte ihres Lebens steht", hat nichts anderes zu
tun als darauf aufzupassen, daß kein Glied aus
der großen Kette ihrer Verwandten verloren-
geht. Daß einer im Meer ertrinkt, davor braucht
man sich nicht zu fürchten. Denn die tapfereu,
niemals wehleidigen und sonst so kühnen Japa-
ner sind doch keine großen Schwimmer. Mail
kuschelt sich in den Sand, gräbt sich in Lehm
ein, wäscht diesen in den Fluten der See wieder
ab, taucht Wohl auch für ein paar Minuten
unter, — aber damit hat man dem „Bad im
Meer" schon genug getan. Den gelben Damen
und Herren, denen kein Wasser heiß genug sein
kann, um darin den Körper zu brühen, ist bald
eines zu kalt, um es noch als Vergnügen zu
empfinden. So sucht man am Strand voll Ka-
lnakura auch vergebens irgendwelche sportlichen
Leistungen; da gibt's keine Springer und keine
Wettschwimmer. Die Tausende und aber Tau-
sende von Menschen, die die Bucht von Kana-
gawa bevölkern, sehen bloß in den Ozean. Hin-
ein steigen nur wenige. Das Meer bleibt verlas-
sen, bloß am Strand ist es gedrängt voll.

Aber gerade dieses Liegen am Strand, dieses
Dösen und es Sich-gut-gehen-lassen ist das Ziel
all derer, die sich, Heringen gleich, in der Bahn
nach Kamakura befördern ließen. Es hat eben
jedes Volk seine anderen Ideale in geistiger und
leiblicher Beziehung. Und die Japaner haben
sich für das Nicht-Schwimmen entschieden. Was
ihnen kein Europäer, auch mit Aufgebot aller
oratorischen Kräfte, ausreden wird.
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